1. Der Wumbo

Jeder Mensch hat eine innere Qualität, die wir hier Wumbo nennen wollen. Der innere Wumbo ist ans Nervensystem gekoppelt und direkt mit dem Steißbein verzahnt. Er ist ein evolutionsgeschichtliches Überbleibsel aus der Zeit, als wir noch Fische waren. Bei den Fischen allerdings ist der Wumbo noch ein kleiner gelber Kringel, der im 90°-Winkel von der Schwanzflosse absteht. Um ihn zu aktivieren, macht der ausgewachsene Fisch eine schnelle Drehung um die Längsachse und verkrampft alle Nervenzellen zu einem Halbkreis. 

Ähnliche Übungen können wir heutzutage bei Turmspringern beobachten, die ihren Wumbo jedoch derart trainiert haben, dass er eine orangefarbene bis teilweise sogar hellrote Tönung annimmt.

Diese Konditionierung macht allerdings jeden Kontakt zwischen dem Wumbo und dem Fluppke, auf den wir noch zu sprechen kommen werden, zunichte, und bewirkt so, dass ein ausgebildeter Turmspringer große Schwierigkeiten haben wird, jemals Verbindung zu seinem inneren Huhn aufzunehmen.

Eine einfache Übung, die jeder zu Hause ausprobieren kann, ist es, im 10-Sekunden-Rhythmus und immer beim Einatmen abwechselnd den linken und den rechten großen Zeh an die Stirn zu führen und dabei nacheinander die Worte "Wuhn", "Fuhn" und "Huhn" zu rufen.

Dadurch, dass jedes Wort einmal bei der Bewegung des rechten und dann wieder bei Bewegung des linken Beins gerufen wird, ergibt sich, wenn diese Übung mindestens drei Mal am Tag und über einen Zeitraum von mindestens sieben Wochen durchgeführt wird, eine vollständige Harmonisierung der beiden Körperhälften, sowie der dazugehörigen Seinszustände.

Hochgradig eingeweihte Flubineszenser-Mönche schaffen es durch jahrelange Anwendung dieser und ähnlicher Übungen und unter Einhaltung einer komplizierten Diät, ihre Körperschwingung (Flubineszenz) bis auf das Dreifache des Wertes eines durchschnittlichen Turmspringers zu erhöhen. Ziel ist die vollständige Umwandlung von Wuhn- in Fuhn-Energie, was fortgeschrittene Flubineszenser-Mönche dazu befähigt, noch bei völliger Dunkelheit einwandfrei hören zu können oder mit geschlossenen Augen ein Glas Pfälzer Weißwein in einem Zug auszutrinken.

2. Philosophie

Die inneren Werte eines Menschen sind einem Glas Saft vergleichbar: man kann daraus trinken, bis es leer ist, und dann schenkt man sich nach. Aber wenn Besuch kommt, muss man ein neues aus dem Schrank holen. Und irgendwann muss man es dann spülen, weil es schmierig geworden ist. Ein Mensch mag zwar sagen: „Dies ist nicht mein Glas, und außerdem mag ich gar keinen Fliederbeersaft, warum trinke ich also daraus?“, doch das erfasst nicht die wahre Bedeutung des Seienden.

Ist nicht das Seiende gleich einem Topf Pellkartoffeln, der auf dem Herd vor sich hin gart? Er ist irgendwann fertig, aber dann braucht man noch eine Beilage, damit es schmeckt. Obwohl, seien wir ehrlich: richtig fertig war er nie und wird er auch nie sein. Dazu müsste man den Kreislauf der Existenzen durch ihn hindurch laufen lassen und dann erst mal abschmecken.

Wir sehen also: letzten Endes hat das Dasein keinen Sinn, es hängt nur davon ab, welchen Sinn wir ihm geben, aber selbst das ist letzten Endes bedeutungslos. Bedeutung hat allein das Sein in seiner Seinseigenschaft als letzthinnig Seiendes, also als Seiendes, welches nur durch das Sein selbst bestimmt, ja VERstimmt ist. Die Existenz des Selben bleibt jedoch fraglich. Fraglich bleibt auch, wo nun hier der Weg des Menschen verzahnt liegen kann.

Seien wir ehrlich: Ohne ein tiefes bewusst-Sein für die innere Leere einer jeden Frage können wir letztendlich auch keine wahre Antwort finden. Rung Pang Puh schreibt hierzu in seinem Werk „Begrabt meine Seele in einem rostigen Eimer“ folgendes:

„Stelle dich nicht, o Fragender, dem Problem als solchem, sondern frage nach der richtigen Haltung, dem Problem zu begegnen.“

Was lernt uns das? Zum einen bleibt festzustellen, dass das Problem als solches nicht meint, dass hier überhaupt ein Problem vorliegt, sonder vielmehr „die Leere zu suchen an Stelle des Problems stehen sollte.“ (Rung Pang Puh, ebenda). Mit der richtigen Haltung ist hier sicherlich die „Haltung des betenden Schafbocks“ (anderswo „Haltung des lauernden Ochsen“, siehe Abbildung I) gemeint, eine traditionell bei den Flubineszensern häufig anzutreffende Gebets- und Meditationshaltung, die schon auf Eusabenius den Älteren (784-487 v.u.Z.) zurückgeht.

